


Es ist geschafft – hier hältst du nun
das neue Zeitungsformat in den Hän-
den, was in naher Zukunft den Zei-
tungsmarkt in Rostock und darüber hin-
aus revolutionieren wird. Wie du
merkst, steckt ein ehrgeiziger Plan hin-
ter dem Blatt. Wir sind mit keinem ge-
ringeren Ziel angetreten, als den Zei-
tungsmarkt von OZ und NNN bis War-
now-Kurier und Blitz zu übernehmen.
Jetzt kommt die *fußnote!

Fußnoten werden sehr unterschied-
lich verwendet. Die einen weisen mit
ihnen ihre Belesenheit und Wahrheits-
liebe nach, andere die Legitimität ihres
Argumentierens und von welchem
Standpunkt aus sie dies tun. Wiederum
ganz andere schreiben die eigentlich
wichtigen Sachen in die Fußnote, dage-
gen ist die Fußnote für noch andere

Menschen ein Ort der Nebensächlich-
keiten. Es gibt nicht DIE korrekte Ver-
wendung von Fußnoten. Letztlich ent-
scheiden das Ziel und die Absicht und
nicht die Meinung von GermanistInnen,
LiteraturtheoretikerInnen oder ähn-
lichen „Experten“ über die Motivation,
Fußnoten zu verwenden. Deshalb: dei-
ne Zeitung *fußnote will vieles sein.
Sie ist wahrheitsliebend und deshalb
kritisch, sie ist wie ein Schwamm, der
die Vielfalt ihrer AutorInnen aufsaugt
und welcher durch ihre LeserInnen wie-
der ausgepresst werden kann, sie ist Ort
des Kommentars zu Ereignissen und
Entwicklungen, die uns alle betreffen,
sie ist aber auch Medium des NORMA-
LERWEISE Sprachlosen, für Dinge die
NORMALERWEISE nicht gesehen wer-
den oder NORMALERWEISE nicht da-
zugehören. Und sie nimmt sich nicht so
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EDITORIAL
Mach mit, mach´s nach, mach´s anders!

wichtig, ist nicht eitel noch elitär, son-
dern offen! Jede/r hat was zu sagen und
hier ist der Ort, in dem es schwarz auf
weiß auf den Tisch kommt. Und die Sa-
che wird sich NORMALERWEISE ent-
wickeln und verändern. Die Zeitung
wird eine Alternative sein, also nicht ei-
ne weitere Variante („Noch so eine“),
die sich zur printmedialen Unterhaltung
eignet. Sie soll anders sein, grundsätz-
lich anders und eine Abgrenzung zur
herkömmlichen, üblichen, überkomme-
nen und deshalb unbekömmlichen Kost
auf dem lokalen Printmedienmarkt. Un-
verkrampft und mit langem Atem ist
die *fußnote die Neue auf dem Medien-
markt in Rostock und kommt jetzt öfter
und wer bist du? �

Mach mit, machs nach, machs anders!

Gefördert durch das Programm ein Programm des Arbeitsmarkt- und Strukturentwicklungsprogramms (ASP) des
Landes Mecklenburg-Vorpommern, finanziert aus Mitteln des Europäischen Sozial-
fonds und umgesetzt von der deutschen Kinder- und Jugendstiftung

Vorschau auf die Ausgaben 2 & 3
In der zweiten Ausgabe wollen wir uns
dem Thema „Gläserner Mensch“ wid-
men. Es soll um die Ausspäh- und Da-
tensammelwut sowie die immer weiter
ausufernde Überwachung gehen. Wir
wollen beleuchten, welche Erwartungen
damit erfüllt werden sollen und ob das
so erwartet werden kann.
Mit der dritten Ausgabe wollen wir
dann sogar etwas Farbe ins Spiel brin-
gen. Es soll eine „Kunstausgabe“ wer-
den, zu der wir schon einmal alle einla-
den wollen, die zeichnen, Bildmonta-
gen oder Siebdruck machen. Gewürzt
mit Euren literarischen Ergüssen und
ein wenig Theorie zum Verhältnis

Kunst - Gesellschaft haben wir auch
vor, mit Materialien zu experimentie-
ren. Pappe, Papier, Pergament, Stoff,...
(?) soll dann in irgendeiner Form ge-
bunden werden und uns, Euch sowie al-
le Leser/innen erfreuen und zum Nach-
denken anregen. Da sind wir selber
schon gespannt drauf und freuen uns
auf Eure Ideen.
Bei Kritik, Vorschlägen, Ideen könnt
Ihr uns an die Redaktionsadresse
schreiben. Wir treffen uns jeden Don-
nerstag 17.00 Uhr im Sobi-Büro/ Bür-
gerhaus in der KTV.

DIE REDAKTION



4/5

6

8

10

12

14

19

20

26

28

30

36

40

42

Kneipenkultur/ Party

Kurzmeldungen

G8 -Interview

Antilagertour 2005

Bleiberecht für Flüchtlinge aus Togo

Für eine andere Gesellschaft

Klassische Texte: Erich Mühsam

Antideutsche Politik in MV - Buchrezension

Nicht-mehr | Noch-nicht - Filmbesprechnung

Dirty Dancing - Der Heimatbund Pommern

Reiseberichte: Kaukasus & Bukarest

Comic: Will Eisner

Essen

Über das Warten

No 1/2005 - Seite 3

Herausgeberin:
SoBi - Soziale Bildung e.V.
www.soziale-bildung.org
Redaktion: Ulf Gausmann,
Stefan Nadolny, Kay Nadolny,
Christoph Schützler, Ronald Zeug
Kontakt: tiefdruck@gmx.net

Layout: black.pool.department
Layout Umschlagseite: Tofu Designz
Zeichnungen: Antje Niemann
Druck: Dreigroschendruck, Berlin

Namentlich gekennzeichnete Artikel
müssen nicht die Meinung der Redak-
tion widerspiegeln.
Alle AutorInnen sind über die Redak-
tion erreichbar. Kritik, Vorschläge und
Ideen sind ausdrücklich erwünscht. 
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Alternativen zu...



ter ihre Lokalität, das Bistro (aus dem
russischen: „schnell“), allerdings mit
sehr eingeschränkter Bedienung. Im
Zuge der Entstehung und Ausbreitung
der Arbeiterschaft bildeten sich Schän-
ken, die seit der Mitte des 19. Jahrhun-
derts dem Studentenjargon entlehnt
Kneipen auch genannt wurden. Dort
traf man(n) sich in der Freizeit, nach
getanem Tageswerk. Schon damals ge-
wannen Kneipen ihren konspirativen
Charakter als kollektive Diskussions-
und Planungsorte. 

Dabei hatte und hat jede gesellschaft-
liche Schicht, jedes Milieu und jede
Subkultur ihre eigene Kneipe gefüllt
mit einer spezifischen, sich von ande-
ren Milieus, Schichten und Subkulturen
abgrenzende Kultur. Diese drückt sich
u.a. anhand der Reichhaltigkeit der
Speise- und Getränkekarte, der Preise
und Erlesenheit der Angebote, der Mu-
sik, der Innenarchitektur, der ausliegen-
den Zeitschriften, dem Sexapeall des
Kneipenpersonals, in welcher Straße
sich die Kneipe befindet usw. usf. aus.
Das wesentliche Charakteristikum ist
natürlich das Publikum mit ihrem Ge-
schmack, ihrer Garderobe und Ge-

sprächsstoffen. Alles in allem lässt sich
ohne weiteres sagen, es gibt sie – die
Kneipenkultur. Im Singular von ihr zu
sprechen, täuscht uns über die anzutref-
fende Vielfalt hinweg. 

Besser lässt sich natürlich von den
Kneipenkulturen sprechen. Aber was
zum Teufel ist nun alternative Kneipen-
kultur? Ist sie eine weitere Variante ne-
ben den In-Kneipen, den Nobel-Knei-
pen, den Rotlicht-Kneipen, den Fuß-
ball-Kneipen, den Live-Musik-Knei-
pen, den Irish-Pubs, den Cocktail-Bars? 

Wenn auch das Wort „ALTERNA-
TIV“ in vielen unterschiedlichen Be-
deutungen benutzt wird, beschreibt die-
ser Begriff eigentlich etwas Grundsätz-
liches. Alternativ heißt anders, eine
Möglichkeit anders als NORMALER-
WEISE. Und das gilt auch für alternati-
ve Kneipen. Dort läuft was anders als
in normalen Kneipen:

– Nicht allein der Verkauf von Speisen
und Getränken ist Ziel der Unter-
nehmung,

– Das Publikum ist nicht allein zahlen-
de Kundschaft, sondern meist parti-
zipativer Bestandteil,

– Es wird etwas geboten, was sonst
nicht üblich ist bzw. vorhanden ist.

Warum aber gibt es keine oder kaum
solche Kneipen? Wir können uns darü-
ber beschweren mit dem alten Klage-
lied der Vereinseitigung, der Kommer-
zialisierung, des Ausblendens von
Wirklichkeit und der Reduktion auf Li-
festyle, welcher als identitätsstiftendes
Angebot auf dem Markt verramscht
wird. Oder selber was machen. Wenn
du Lust hast, kannst DU z.B. an dem
entstehenden Kneipenkollektiv in Ro-
stock mit machen. �

Bei Interesse schreib ne email an
kneipenkollektiv.hro@gmx.net.

Alternative Kneipen sind Gegenkul-
tur!

Seite 4 - No 1/2005

Um etwas auszuholen, fängt die Ant-
wort auf die Frage im feudalen Frank-
reich an. Dort konnte der Adel es sich
zum Privileg machen, durch einen eige-
nen Stab von Bedienstenten in allen
Bereichen ihrer menschlichen Bedürf-
nisse versorgt zu werden. Die Bedien-
steten selbst konnten, so Gott bzw. die
jeweilige adlige Obrigkeit gewillt war
die Mittel dafür zur Verfügung zu stel-
len, sich selbst versorgen. Das Bürger-
tum, in besonderen Angelegenheiten als
geladene Gäste an der Adelstafel verkö-
stigt, konnte mit dem Aufstieg des Bür-
gertums, womit im wesentlichen die
Vergrößerung der  ökonomischen Ein-
flussnahme gemeint ist, bestimmte
Dienste selber zu kaufen. Im nachei-
fernden Verlangen schafften sich be-
stimmte Bürgertumsschichten Orte, in
denen sie gegen Geld bedient und ver-
köstigt wurden. In diesen Restaurants
wurden die vormals nur Adligen zuste-
henden Privilegien für die kurze Zeit
eines Mahls auch Bürgerlichen zugäng-
lich

Der Trend hielt an und erfasste im-
mer größere Bevölkerungsteile. Auch
Arbeiter und Angestellte bekamen spä-

ALTERNATIVE KNEIPENKULTUR
Was ist Alternative Kneipenkultur



und Musikkonsument lösen sich auf.
U.a. mit solchen angenehmen Neben-
produkten, dass es bei Stress im Inter-
esse aller liegt, Verantwortung für das
Entfernen von Rednecks zu überneh-
men, was sonst gewöhnlich an macker-
hafte Ordner delegiert wird. Wo alle
Verantwortung haben und nicht nur ein
paar Organisator/innen, wird auch oft
mehr auf harmonisches Miteinander ge-
achtet (was ein vernünftiges Austragen
von Konflikten nicht ausschließt).
Wenn Menschen als freier Zusammen-
hang feiern, es vollkommen egal ist,
wer welche Künstlerin einlädt, Eintritt
frei oder zumindest so gering ist, dass
keine/r aus finanziellen Gründen ausge-
schlossen wird, verdient das Wort Party
wieder seine Bedeutung.

Bis zu Ende gedacht kann das übri-
gens auch auf viele andere Betätigungs-
felder im gesellschaftlichen Leben
übertragen werden. Dabei geht es nicht
um eine alles vereinheitlichende Ar-
beitsweise, wohl aber um eine anders
geartete Organisierung der für die Be-
friedigung unserer Bedürfnisse notwen-
digen Tätigkeiten (siehe hierzu die Arti-
kel an anderer Stelle in der *fußnote).
Das Leben könnte eine Party sein –
wann fangen wir mit der Planung an?
�
THE ONLY GOOD SYSTEM IS A

SOUNDSYSTEM

für eklige Einlassertypen, die sich am
Eintritt einen runter holen. Insofern
trifft das recht witzige Motto „You need
friends not discos“ eines Dj-Zu-
sammenhangs durchaus zu, bereits an
der Kasse jedoch ist es für die meisten
Besucher/innen mit der Freundschaft
vorbei, da geht es um den schnöden
Mammon.

Es ist nicht verwunderlich, dass gera-
de in den Nischen, in denen Leute die
Möglichkeiten haben, sich auszuprobie-
ren, die spannendsten Sachen passieren.
Hier haben sich noch nicht ganz so ver-
festigte Hierarchien entwickelt, die
Raum für neue Akteure bieten (es soll
hier nicht um neue Partykonzepte ge-
hen, das Rad kann nicht neu erfunden
werden). Zusammenhänge, die jene
Veranstaltungen organisieren, müssen
zwangsläufig offener agieren. In den
meisten Klubs existieren derart verkru-
stete Strukturen, dass es für außenste-
hende Menschen schwierig ist, neue
Ideen zu verwirklichen. Als letztes un-
rühmliches Beispiel muss hier wohl das
Trafo genannt werden, das es geschafft
hat, sich innerhalb kürzester Zeit vom
Hoffnungsträger für frische Partykultur
zur teuren Partylocation für potentielle
Veranstalter/innen zu wandeln.

Partys abseits des „Normalen“ sind
wichtig, sind meistens netter und bieten
andere Möglichkeiten. Gegensätze zwi-
schen Veranstalter und Gast, Besu-
cher/in und Bar, Dj/ Band

Es ist kein Geheimnis, dass wir in
Rostock eine für die Größe der (Innen-)
Stadt vergleichbar agile Kulturszene
haben. Trotz des überall ausufernden
Abbaus kultureller Möglichkeiten gibt
es immer wieder Nischen, die von
unterschiedlichen Menschen für Feiern
und anderes besetzt werden. Hierbei
spielen insbesondere die immer wieder-
kehrenden Schließungen halb-/offener
Räume aus finanziellen oder eigen-
tumsrechtlichen Gründen eine Rolle,
die Gruppen, Initiativen und einzelne
Leute zwingen, sich nach neuen räum-
lichen Möglichkeiten umzusehen.

Dem steht diametral entgegen, dass
von der Stadt mehr oder weniger unter-
stützte, fast schon institutionalisierte
Klubs die Aufgabe übernehmen „alter-
native“ Kultur anzubieten. Das reicht
vom Bereich so genannter DIY- Kultur
(„Do it yourself“ - von der Planung bis
zur Durchführung wird alles von
Gleichgesinnten ohne finanziellen
Interessen umgesetzt) über semikom-
merzielle bis hin zu professionellen
Acts.

Es soll hier darum gehen, für eine
(nicht allzu neue) Definition der Party
im Sinne des DIY-Gedanken zu plädie-
ren. Partys müssen der scheinbar alles
durchdringenden Verwertungslogik ent-
zogen werden! Denn seien wir mal ehr-
lich, was mit einer täglichen Flyerflut
um unsere Anwesenheit buhlt ist nichts
weiter als Ausdruck dafür, dass mittler-
weile eine Menge Leute vom Gegen-
satz leben, mit uns feiern zu wollen und
dafür Geld zu verlangen. Wofür? Für
Djs (seltener Djanes), die für einige
hundert Euro eingeflogen werden und
ebenso schnell wieder verschwinden,
für Tresencrews, die für ein Taschen-
geld rackern müssen und
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EINE PARTY IST EINE PARTY
IST EINE PARTY...

Feiern verboten: tschechiche Polizei löst das
Czechtek 2005 auf - www.czechtek.freetekno.org



Am „Internationalen Kampf- und
Feiertag der Werktätigen“ bzw. am
„Tag der Arbeit“ (Erstere Bezeichnung
des 1. Mai wurde in der DDR verwen-
det und stammt aus der Arbeiterbewe-
gung. Die Umdeutung des 1. Mai in
den so genannten „Tag der nationalen
Arbeit“ wurde durch das Naziregime
vorgenommen und wird bis heute in
ähnlicher Weise in Detuschland nahezu
kritiklos verwendet.) wird in diesem
Jahr in der Hansestadt Rostock die neo-
nazistische NPD ihre zentrale Demon-
stration unter dem nicht sonderlich neu-
em Motto „Arbeit zuerst für Deutsche“
durchführen. Es wird mit NPD-Anhän-
gerInnen aus dem gesamtem Bundesge-
biet gerechnet. In den Vorjahren fanden
die zentralen NPD-Aufmärsche in Leip-

Seit inzwischen 30 Jahren treffen
sich die Staatschefs der acht mächtig-
sten und reichsten Industrienationen –
USA, Japan, Deutschland, Frankreich,
Großbritannien, Frankreich, Italien und
Russland – alljährlich zu einem G8-
Gipfel (Gruppe der Acht). Wahrschein-
lich im Mai 2007 wird diese für die ge-
samte Welt bedeutende Tagung im ehe-
maligen Kaiserbad und heutigen Nobel-
Kurort Heilgendamm stattfinden.

Der Gipfel ist ein Stelldichein der
Mächtigen jeglicher Coleur aus Politik
und Wirtschaft, also das Topereignis in
der internationalen Politik und ein un-
vergleichliches Medienspektakel. 

Von Seiten sämtlicher Medien und
der meisten PolitikerInnen wird der
Event als Riesenchance für die wirt-
schaftliche Entwicklung des veramten
Bundeslandes Mc Pom thematisiert.
Vielleicht sinkt ja die Arbeitslosigkeit
innerhalb der Gipfelwoche auf 5% Pro-
zent ab und wir überholen die Bayern
in ihren Prokopfeinkommen. Und falls

doch nicht haben wir danach super aus-
gebaute Straßen, nicht ausgelastete Ho-
tels und Kongresszentren. 

Auch sonst zeigt sich, dass Kommu-
nal- und Landesbehörden sich vorbild-
lich auf den G8-Gipfel vorbereiten. So
wird der angeschlagenen, wirtschaftlich
erfolglosen Immobiliengruppe FUN-
DUS unter die Arme gegriffen werden,
damit die „Weiße Stadt am Meer“ bis
2007 in neuem Glanz erstahlt und die
Firma nicht noch vorher Insolvenz an-
melden muß. Es wurde versucht aus
ganz Heiligendamm eine für die Öf-
fentlichkeit verbotene Zone zu machen,
indem das gesamte Areal zu einem
Kurgebiet erklärt wurde. Nur einzelne
Wege sind in Heiligendamm künftig
noch ohne weitere Probleme für die
„allgemeine“ Bevölkerung begehbar.
Für die Sicherheit und andere unbe-
kannte Aufgaben, da unter strengster
Geheimhaltung, im Vorfeld und wäh-
rend des Gipfels wurde der ehemalige
leitende Polizeidirektor Rostocks Knut
Abramowski bereitgestellt. Wie viele

PolizistInnen und sonstige Beamte sich
schon jetzt damit befassen, darf nie-
mand wissen.

Die vor dem finanziellen Ruin ste-
hende Stadt Rostock wird prophylak-
tisch als erstes finanzielle Aufwendun-
gen in Höhe von mindestens zwei
Millionen Euro für Investitionskosten
und Baumaßnahmen tätigen, die in di-
rektem Zusammenhang mit dem G8-
Gipfel stehen. Im Herbst 2005 wurde
noch das genaue Gegenteil behauptet.
Ob dem lokalen Bauunternehmer Herrn
L. neue Aufträge ins Haus stehen?  Al-
lein für die Sicherheitsmaßnahmen, bei
denen möglicherweise auch die
Bundeswehr zum Einsatz kommt, wer-
den 45 Millionen Euro veranschlagt,
die vom Bund getragen werden sollen.

Wir können auf jeden Fall ziemlich
gespannt sein, was, wieviel und wer da
auf Rostock und Umgebung zu kommt.
�

(1) Werbespruch des Kempinski Grand Hotels
Resort Heiligendamm
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Alternative Tagungen - „Es gibt Orte auf dieser Welt, die
sind nicht von dieser Welt.“ (1)

zig und Berlin mit mehreren tausend
TeilnehmerInnen statt, die stets von er-
heblichen Gegenprotesten begleitet
wurden. In Leipzig konnte der NPD-
Demozug im letzten Jahr durch eine
Blockade von ca. 2.000 zum Wider-
stand entschlossenen Menschen unter-
schiedlichster Spektren und Anschauun-
gen erfolgreich gestoppt werden. 

Mit der Strategie ursprünglich von
links besetzte Themen (wie eben den 1.
Mai) aufzugreifen, umzudeuten, mit ei-
genen Inhalten rechtspopulistisch auf-
zuladen und neu auszurichten, haben es
rechtsextreme Kreise in ganz Europa
und in Deutschland insbesondere die
NPD in den letzten Jahren vermocht,
immer breitere Bevölkerungsschichten
zu erreichen. Rechtsextreme und neo-
nazistische Parteien sind inzwischen in

vielen Parlamenten in Fraktionsstärke
vertreten und möglicherweise ab Sep-
tember 2006 auch im Landtag von
Mecklenburg-Vorpommern.

Nach dem Übertritt vieler Szenegrö-
ßen aus der neonazistischen Kamerad-
schaftsszene in die NPD muss damit
gerechnet werden, dass dieser Auf-
marsch einer der größten rechtsextre-
men Demonstrationen der jüngsten Zeit
wird.

Wie sich dieser Tag in Rostock ge-
staltet, bleibt ungewiss und ist auch da-
von abhängig, ob zivilgesellschaftliche
Initiativen ala „Bunt statt Braun“ sich
an Aktionen des zivilen Ungehorsams
beteiligen und ein Bündnis mit antifa-
schistischen Gruppen bzw. Menschen
eingehen werden. �

Mayday in Rostock - Aufmarsch der „braunen Strolche“



Fahrradfahren ist nicht schwer und
kann viel Freude machen. Normaler-
weise. Dort wo man im Sommer noch
unbeschwert vorbeiradelt, türmen sich
jedoch im Winter Hindernisse des er-
höhten Schwierigkeitsgrads. Diesmal
sind damit nicht Baustellen, parkende
Autos oder sonstiges Im-Weg-stehendes
gemeint, sondern der zunächst zarte
und auch schuldlose Schnee und sein
Bruder das Eis. Beide zusammen kön-
nen radelnden Menschen den Weg zur
Qual machen, rutschen, schlittern, hin-
fallen und „au, tut das weh“. Leider
sind die Gesundheitsschäden wohl nicht
groß genug, um in die Unfallstatistik
aufgenommen zu werden. Offiziell tau-
chen derartige Umfälle nicht auf, was
der Stadt Rostock zu genügen scheint
auch die Winterräumung für „genü-
gend“ zu halten. Während die Autostra-
ßen bereits nach den ersten Schneeflok-
ken gereinigt sind, passiert auf den
Fuß- und Radwegen den ganzen Winter
über genau das Gegenteil, nämlich
nichts. Und das pranger ich an! �
UG
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G8 I: Rostock zahlt Millionen für das
Treffen in Heiligendamm

G8 II: Gegner/innen und
Verfassungschutz machen mobil

Schlitter- und
Rutschwege

Die hoch verschuldete Hansestadt
Rostock zahlt für den G8 Gipfel im
Sommer 2007 ca. 2 Millionen Euro aus
dem städtischen Haushalt.Finanzsenator
Schröder (SPD) meinte noch am 1.
September 2005, dass „eine finanzielle
Beteiligung der Stadt in keiner Form
geplant“ sei (Stellungnahme HRO
0402/05-SN). Schon am 27. September
2005 heißt es in einer Beschlussvorla-
ge, dass drei Bauvorhaben außerplan-
mäßig städtisches Vermögen kosten
werden. Es soll die Richard-Wagner-
Straße in Warnemünde saniert werden,
die Bundesstraße 103 im Abschnitt
Lichtenhagen und Warnemünde und ei-
ne Brückenrampe in Lütten-Klein. Alle
drei Bauvorhaben werden den Haushalt
der Hansestadt belasten und sie werden
im Rahmen der Infrastrukturvohaben
für den G8 Weltwirtschaftgipgel 2007
in Heiligendamm geplant. Auf die Vor-
würfe der Linkspartei.PDS doch städti-

sches Vermögen für den G8 Gipfel auf-
zuwenden reagiert Bausenator Grüttner
(SPD) indem er schreibt, dass die fi-
nanzielle Beteiligung der Stadt „Wohl
kaum als Beteiligung an den Kosten der
Vorbereitung und Durchführung des
Gipfels bezeichnet werden kann“ (Stel-
lungnahme HRO 0441/05-SN).

Die Stadt ist hoch verschuldet und
hat doch noch jede Menge Millionen
für G8, IGA-Abwicklung und vieles
andere mehr. Bei den Menschen und
besonders bei denen, die es finanziell
nicht leicht haben wird gekürzt (Benut-
zungsgebühren für Bibliotheken, Strei-
chung der Fähre nach Gehlsdorf, Kür-
zungen im Kulturbereich usw.). Die un-
soziale Stadtpolitik wird von wohlha-
benden Menschen gemacht, die alle
möglichen Interessen verfolgen, aber
sicher nicht die der vielen anderen
Menschen in Rostock, die täglich für
ein gutes Leben kämpfen müssen. �

Nachdem die Landesregierung im
November letzten Jahres beschlossen
hat „weiter an der qualitativen Entwik-
klung der Hochschulen zu arbeiten“,
was wie immer in erster Linie Be-
schneidung von Studiengängen bedeu-
tet, kommt Rektor Wendel von der Uni-
versität Rostock dem Bildungsministe-
rium entgegen und schlägt u.a. eine
Stellenkürzung von 22 Mitarbeitern bei
der Betriebswirtschaftslehre vor. Das
finden wir ausnahmsweise und entge-
gen den Verlautbarungen in der bürger-
lichen Presse einmal richtig gut. Statt
Rechnungswesen, Controlling oder Ent-
scheidungsfindung empfehlen wir als
Ausgleich das Studium der Werttheorie
und besser noch, gleich der Wertkritik
hinterher. Da können sich die angehen-
den Manager/innen von ihrem Warenfe-
tisch therapieren. Ein anderes Arbeitsle-
ben ist möglich! �

Die Ökonomie
schafft sich ab

Linke Gruppen hatten im letzten Jahr
gerade angefangen, erste Überlegungen
zur Organisierung von Protesten anzu-
stellen und es gab eine klitzekleine
Transparente-Aktion in Heiligendamm,
da winkten die Schlapphüte im Dienst
schon mit der Extremismus-Keule. Ein
profaner Aufruf für diese Aktion auf ei-
nem handgeschriebenen Schmierzettel
während des Fusion-Festivals genügte
den Beamten, eine Woche später mit
zwei Hubschraubern das gesamte Festi-
valgelände und letzte Partygäste im
Tiefflug zu filmen, selbst in die Han-
gars hinein. Die Protestaktion selber
wurde von einem martialischem Poli-
zeiaufgebot überwacht. (http://de.indy-
media.org//2005/07/122619.shtml)

Kurze Zeit später vermeldet dann der
VS Mecklenburg-Vorpommerns:

„Linksextremisten rufen zu gemeinsa-
men Aktionen gegen den G8-Gipfel
2007 in Heiligendamm auf“. Die Infor-
mationen waren zwar von einer ersten
Webpräsenz von Gipfelgegner/innen
kopiert (und wieder ein paar Steuergel-
der für Nichtstun hinaus geschmissen),
aber immerhin - man konnte schon mal
warnen und ein Gefahrenpotential her-
bei beschwören.

Gut informiert zeigen sich auch die
Hamburger Kollegen, die viel von ei-
nem Treffen „linksextremistischer“
Gruppen in Hamburg zu berichten wis-
sen. Dass man es nicht nur beim Beob-
achten belässt, sondern die repressions-
geübten Organe auch handeln, zeigen
Hausbesuche bei vermeintlichen Aktivi-
sten (http://de.indymedia.org//2005/12/
135794.shtml). �
www.g8-2007.de



jeder Kanzler, jeder Primeminister sagt:
Wir helfen mit diesem und jenem. Aber
niemand weiß was wirklich in den gro-
ßen Zimmern von diesen Leuten be-
sprochen wird. Es ist immer geheim. 

Deshalb hatten wir 1997 eine große
Demo mit 15.000 Leuten. Das war da-
mals für uns in den USA eine richtig
große Demo. Doch was passierte? Es
gab überhaupt keine Meldungen, keine
Informationen und keine Berichte über
die Demo in der Presse. Wir sagen dazu
„Presse-blackout“. Und ich hab damals
gedacht: Das ist verrückt! Und das war
dann jedes Jahr so. Es gab große De-
mos in Burmingham 1998, ich war
auch 1999 in Deutschland in Köln zum
G8-Gipfel und dann 2000 und auch
2001. Jedes Jahr gab es große Demon-
strationen gegen die G8.

Du warst ja auch dieses Jahr an den
Protesten gegen den G8-Gipfel in
Schottland beteiligt und hast die Prote-
ste mit vorbereitet. Was hast du dort ei-
gentlich gemacht?

Ich hatte in dieser Zeit mit einer
Pressegruppe zusammengearbeitet.
Weil es ist sehr oft, dass die Regierun-
gen sehr gute Pressekontakte haben,
aber die Aktivisten nicht. Es ist deshalb
für die Regierung, repräsentiert etwa
von Tony Blair, sehr einfach eine Pres-
sekonferenz zu organisieren, auf der er
sich hinstellen kann und behauptet:
„Dieses Jahr beschäftigen wir uns auf
dem Gipfel mit Klimaschutz und der
Gipfel hilft der Region Schottland im
Bereich des Tourismus, wir helfen beim
großem Problem der Verschuldung
Afrika“. Dagegen ist es für Aktivisten
sehr schwer eine Pressekonferenz zu
organisieren. Und wenn es gelingt
kommt normalerweise nicht die BBC,
oder ARD und ZDF. Deshalb haben wir
dieses Jahr im Vorfeld eine Pressegrup-
pe gebildet, an der viele in der Presse-
arbeit erfahrene Aktivisten mitarbeite-
ten. Und es hat diesmal sehr gut ge-
klappt. 

Was war daran erfolgreich? Wie seit
ihr vorgegangen und ist euer Konzept
letztendlich aufgegangen?

Zum Beispiel: jedes Jahr skandali-
siert die Yellow Press „Hier kommen
die anarchistischen Chaoten - sie wol-
len nur Chaos anrichten, ihnen geht es
nur um Gewalt“. In Wirklichkeit haben
wir aber ein anderes Anliegen und eine
andere Perspektive: Für uns sind die 8
Leute, die sich beim Gipfel treffen die
Gewalttätigen. Jedes Jahr sterben eine
Million Menschen an Hunger in Afrika.
Ist das nicht Gewalt? Und im Irak star-
ben bisher über 100.000 Menschen
durch die Gewalt der Industrieländer,
repräsentiert durch und damit verant-
wortlich dafür: Tony Blair und Georg
Bush. Gibt es Tote auf dem Gipfel oder
auf den Demos? In den aller meisten
Fällen nicht. Darum frag ich: Wer ist
hier gewalttätig? Es ist die G8! Und wir
können etwas dagegen tun, etwas ver-
ändern. Es wäre für die Welt besser,
wenn es keine G8 gäbe.

Kam das denn überhaupt rüber, was
die Proteste sollten?

Ja, aber es war viel Arbeit. Die Akti-
visten verfügen nicht über ein profes-
sionelles Pressebüro. Aber ich hatte mal
einen Kontakt zu einem BBC-Fernseh-
programmchef und ich habe ihn ge-
fragt, warum die Journalisten immer
nur Fragen zur angeblichen Gewalttä-
tigkeit der Protestierenden stellen und
darüber berichten und nie über die Ge-
walt, die von der G8 ausgeht. Und die-
se Frage stellten wir allen Journalisten,
die uns begegneten. Am Ende war die
Berichterstattung über die Aktivisten
viel besser. Zum Beispiel letzte Woche
brachte die BBC eine Doku über Akti-
visten gegen den G8-Gipfel, und es war
eine sehr gute Doku!

Kamt Ihr darüber hinaus noch in an-
deren Medien?

Ja, das Schottisch-TV, der größte
Fernsehsender in Schottland, hat viel
über uns berichtet und auch gute Fra-
gen gestellt.

Wenn die Polizei berichtete, dass sie
wegen einer Demonstration nervös
seien, weil sie Ausschreitungen erwar-
teten, haben die Journalisten von Schot-
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Vom 21. bis 27. November fand in
Rostock die 5. Woche des politischen
Films statt. Dieses Mal hatte die Ver-
anstaltungsreihe das Motto „Gib 8!“
und versuchte über Filme, Diskussio-
nen und Vorträge sich dem komple-
xen Thema Globalisierung zu nä-
hern. Hintergrund dafür ist der G8-
Gipfel 2007. Er wird in Heiligen-
damm stattfinden, also gleich um die
Ecke von Rostock. Viele Menschen
auf der ganzen Welt kritisieren diese
Gipfel und werden auch 2007 zu Tau-
senden in Rostock protestieren. In
der Woche des politischen Films hat-
ten wir auch Jason Kirkpatrick einen
Aktivisten aus der globalisierungskri-
tischen Bewegung zu Gast und wir
nutzten die Chance für ein Interview
zu seinen Erfahrungen und seinen
Einschätzungen zum Gipfel 2007.

Hallo Jason, schön das du hier bist.
Vielleicht erzählt du mal als erstes un-
seren Lesern, wer du eigentlich bist und
was du mit den Protesten gegen die
G8-Gipfel zu tun hast.

Ja, ich hab Politikwissenschaften in
Californien studiert und hab dort mein
Diplom gemacht. Dann habe ich noch
mein Magister in„globalization studies“
gemacht. Danach war ich für ein paar
Jahre Vizebürgermeister in einer kali-
fornischen Kleinstadt. In meiner Uni-
zeit hab ich viel über Globalisierung
gelernt und damit zusammenhängend
auch viel über die G8, vor allem viel
darüber wie undemokratisch die G8
und ihre Gipfel sind. Ich bin Fan von
Demokratie und ich denke es ist eine
gute Idee. Weil aber die G8, IWF und
Weltbank anscheinend keine Demokra-
tie kennen, bin ich das erste Mal 1997
in den USA zum Gipfel in Denver pro-
testieren gewesen. Und was in diesem
Jahr, wie jedes Jahr, passierte war, dass
Präsident Clinton sagte: „Na ja, wir
treffen uns und reden über die Armut in
Afrika oder Umwelt und so“. Jedes
Jahr ist es das gleiche. Jeder Präsident,

G8-TREFFEN 2007
Ein Interview mit dem Aktivisten
Jason Kirkpatrick



tisch-TV bei uns nachgefragt, ob etwas
geplant ist und ob wir mit gewalttätigen
Ausschreitungen rechnen. Und meine
Antwort war klar: Natürlich nicht. Und
das war auch das, was passiert ist: Es
gab kein einziges zerbrochenes Fenster
zum Beispiel bei der großen Demon-
stration in Schottland, Edinburgh, am 4.
Juli. Aber die Polizei und die Regie-
rung haben im Vorfeld soviel Angst ge-
macht. Sie behaupteten, man müsse das
ganze Zentrum schließen, weil da so
viele Aktivisten kommen. Aber ich bin
selbst Aktivist und ich habe kein Bock
Mac Donalds Sorgen zu machen. Ich
will Leuten in Afrika helfen! Ich will
was für den Klimaschutz machen! Ich
mache keine Probleme und ich habe
kein Interesse an so was. 

Des weiteren machen wir Öffentlich-
keitsarbeit gegen die Lügen, die unserer
Ansicht nach, von der Regierung ver-
breitet werden. Viele Lügen kamen von
der Regierung und auch von der Polizei
im Vorfeld des G8 Gipfels. So argu-
mentierte die Regierung von Großbri-
tannien, man müsse viel Geld für den
G8-Gipfel bezahlen, weil der Gipfel für
den Tourismus in Schottland sooo gut
sei. Die Regierung hat für den Gipfel
rund 300 Millionen Euro bezahlt. Und
kommen nun 300 Millionen Euro mehr
Einnahmen aus dem Tourismus? Nein,
das geht natürlich nicht! Und das konn-
te man auch dieses Jahr feststellen. Es

gab nicht mehr Touristen in Schottland.
Warum hat also die Regierung 300
Millionen bezahlt? 

Ich glaube in Rostock ist es ähnlich.
Ich hab gehört, dass die Bürgerschaft
im letzten Monat beschlossen hat, 1,3
Millionen für den Gipfel ausgeben zu
wollen. Aber Rostock ist pleite. Da gibt
es nicht viel Geld. Gleichzeitig hab ich
gehört, dass es ein neues Problem mit
der Finanzierung des Frauenhauses in
Rostock gibt. Die Stadt sagt, sie habe
nicht genügend Geld für das Frauen-
haus. Ich habe gehört, dass 48.000 Euro
für Miete usw. für das Frauenhaus pro
Jahr gebraucht werden und die Stadt
behauptet, sie habe nicht mehr 48.000
Euro. Aber warum hat die Stadt 1,3
Millionen für das Treffen von 8 Leuten,
dem G8-Gipfel, und weigert sich
48.000 Euro für 100.000 Frauen in Ro-
stock bereitzustellen? Ich finde das to-
tal verrückt. 

Der G8 Gipfel wird ja 2007 in Heili-
gendamm stattfinden, ganz in der Nähe
von Rostock. Deshalb ist der G8-Gipfel
auch hier vor Ort ein Thema und wird
es noch mehr eins werden. Kannst du
aus deinen Erfahrungen, die du bisher
gesammelt hast, der Rostocker Bevölke-
rung einen Tipp geben, was eigentlich
wichtig am G-Gipfel ist und warum
sich jeder dafür interessieren sollte?
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Ja – es ist sicher, dass im Juli 2007
2.000 bis 3.000 Journalisten aus der
ganzen Welt hier in Rostock und in
Heiligendamm sein werden. Dazu kom-
men vielleicht 15.000 Aktivisten, die
Demos machen werden und zwar hier,
gleich um die Ecke. Es ist gut zu wis-
sen, was auf dem Gipfel passiert, denn
es ist die Topstory in der ganzen Welt
für drei Tage. Deshalb ist es gut ein
paar Texte zu lesen und sich Informa-
tionen zu holen, was die G8 ist und wa-
rum so viele Menschen auf der ganzen
Welt, in Afrika, den USA und Europa
dagegen sind. Und um auch zu wissen,
dass die Aktivisten nicht alle Chaoten
sind, wie es oft in den Medien darge-
stellt wird. Wir sind alle auch normale
Leute. Wir sind Lehrer in Unis, Erzie-
herinnen im Kindergarten, Arbeiter, wir
machen die verschiedensten normalen
Arbeiten. Wir sind Leute wie die Leute
in Rostock. Wir sind keine anderen
Leute. Deshalb: wenn Aktivisten 2007
auf der Straße demonstrieren, bitte sagt
„Hallo“ und habt ein bisschen mehr
Verständnis für ihr Anliegen. Das ist ei-
gentlich alles: Ein bisschen mehr Ver-
ständnis dafür, dass es richtig ist gegen
den G8-Gipfel auf die Straße zu gehen.
Ich hoffe, wir treffen uns auf der Straße
zu den Protesten 2007. 

Und was wäre dein Wunsch? Was
soll das  Ziel für die Proteste 2007?

Ich denke, es wäre besser für die
Menschen auf der Welt, wenn es kein
G8 Gipfel mehr gebe. Es wäre schlimm
wenn die Regierung von Deutschland
auch 300 Millionen Euro bezahlen wür-
de. Wir bezahlen monatlich, jährlich
Steuern und damit auch den G8-Gipfel.
Warum müssen wir den Gipfel bezah-
len? Ich glaube, es ist besser für die
ganze Welt, wenn keiner mehr Steuern
für einen Golfurlaub von 8 Leuten be-
zahlen will. 2007 ist der letzte G8-Gip-
fel, das ist mein goal, mein Ziel. 

Okay, wir werden sehen. Schön Dank
Jason dass du hier warst und wir hof-
fen dich bald wieder in Rostock zu se-
hen. Bis bald.

Okay, vielen Dank! �

Das Interview führte Stefan Nadolny

2007 ist es wieder einmal soweit. In Heiligendamm reichen die Führer der
ersten Welt der übrigen die Hand zur Aussöhnung.



des künftigen Abschiebezentrums war
jedoch nicht abgeschirmt. Diese Chan-
ce ließen sich die ca. 250 AktivistInnen
nicht entgehen: Angefeuert durch
Trommeln und dem Slogan „Das Lager
muss weg“ wurde minutenlang heftig
am eisernen Eingangstor gerüttelt, letzt-
lich dürfte es einzig deutscher Wertar-
beit geschuldet gewesen sein, dass das
Tor nicht „kollabierte“. Diese symboli-
sche Aktion nahm die Polizei als will-
kommenen Anlass, Portrait-Videoauf-
nahmen der TeilnehmerInnen zu ma-
chen, provokativ in die Demonstration
zu gehen und einzelne Personen raus zu
greifen. Es kam zu Rangeleien und
mindestens zwei Festnahmen. Augen-
maß, Flexibilität und Deeskalation ge-
hören offensichtlich nicht zu den her-
ausragenden Eigenschaften der einge-
setzten Polizeikräfte und es zeigte sich
einmal mehr, dass eine Kontaktaufnah-
me mit Flüchtlingen in den Lagern in
Mecklenburg-Vorpommern politisch
unerwünscht ist.

Anschließend fuhr der von zahlrei-
chen Einsatzwagen begleitete Konvoi
mit etwa 200 Leuten weiter zu einem
Container-Lager an den Stadtrand
Schwerins. In der Nähe des Lagers
wurden während der Kundgebung zwei
Spuren einer 4-spurigen Bundesstraße
komplett abgesperrt.

Vor dem abgeriegelten Lagerzaun
teilte die Polizei zunächst mit, dass
noch zwei per Bild gesuchte Personen

Überall auf der Welt kämpfen Men-
schen gegen die repressive Migrations-
politik, die u. a. in einem ausgeklügel-
ten Lagersystem und der zentralisierten
Unterbringung von Flüchtlingen zum
Ausdruck kommt. Die Bandbreite die-
ses Systems reicht von Auffanglagern
in Nordafrika, temporären Zeltcamps,
Zentralen Aufnahmestellen, Flücht-
lingsheimen, Ausreisezentren bis zu
Abschiebegefängnissen – einziges Ziel
ist die vollständige Überwachung von
Flüchtlingen, beschleunigte „Rückfüh-
rungen“ und möglichst die Verhinde-
rung von Migration nach Europa. 

Die zweitägige Aktionstour gegen
das europäische Lagersystem unter dem
Motto „Für Bewegungsfreiheit - Glei-
che Rechte für Alle“ von Bramsche
(Niedersachsen) nach Mecklenburg-
Vorpommern am 24. und 25. September
reihte sich ein in die globalen Kämpfe
gegen inhumane Flüchtlingspolitik. Die
Botschaft: „Lager sind repressive
Nicht-Orte, ihnen ist ohne Wenn und
Aber eine Absage zu erteilen. Wir wer-
den deshalb keine Mühe scheuen, die
Isolation zu unterwandern, auf die La-
gerpolitik abzielt. Wir lassen uns nicht
aufteilen; in die, die dazu gehören und
die, die auf ihre nackte Existenz redu-
ziert und letztlich abgeschoben oder in
die Papierlosigkeit getrieben werden
sollen.“

Die Tour wurde wie schon letztes
Jahr, als es ein mehrtägiges Anti-Lager-
Camp in Crivitz bei Schwerin gab, von
dem „No-Lager-Netzwerk“ organisiert,
das sich aus antirassistischen Initiati-
ven, Flüchtlingsselbstorganisationen
und engagierten Einzelpersonen zu-
sammensetzt.

Bunt, laut, entschlossen, kreativ - die
Demonstrationen in Bramsche, Schwe-
rin und an der Erstaufnahmestelle in
Horst bei Boizenburg zeigten ein völlig
anderes Bild als das herkömmlicher
linksradikaler Demonstrationen. 

Die Aktionen starteten mit einer De-
mo von ca. 500 Leuten zum Abschiebe-
lager Bramsche bei Osnabrück, an der
sich auch 50 Leute aus dem Lager, dar-
unter viele Kinder, beteiligten. Als die
Demo das Lager erreicht hatte, konnten
die Menschen aus dem Abschiebelager
aber nicht einfach an der Kundgebung
teilnehmen. Die Lagerleitung und die
zahlreich anwesenden Polizisten in
Kampfmontur ließen nur Einzelne ein
Seitentor passieren, wobei sie natürlich
registriert wurden. Der Lagerzaun wur-
de durch Absperrgitter und einen Poli-
zeikordon abgeriegelt, so dass eine Öff-
nung des Lagers trotz einiger Versuche
leider nicht erreicht werden konnte.

Am nächsten Tag fuhr der Konvoi
der Aktionstour Richtung Mecklenburg-
Vorpommern. Das erste Ziel war die
zentrale Aufnahmestelle für Asylbewer-
ber, die sich abgelegen in einem Wald-
stück bei Boizenburg befindet. Im

Sommer diesen Jahres wurde in dem
Flüchtlingslager eine so genannte Lan-
desgemeinschaftsunterkunft eingerich-
tet, in der v.a. Flüchtlinge zentralisiert
werden, deren Asylantrag abgelehnt
wurde und die für eine baldige Ab-
schiebung vorgesehen sind. Die No-La-
ger-Tour wurde von einem großen Poli-
zeiaufgebot erwartet, das Eingangstor
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festgenommen werden sollten. Unter-
strichen wurde diese Forderung durch
aggressiv bellende Hunde. Unbeein-
druckt von den angedrohten Repressio-
nen wurde hier gepicknickt, es wurden
mehrere Reden gehalten und ein Thea-
terstück aufgeführt. Wie auch in Horst
beteiligten sich zahlreiche Flüchtlinge
aus dem Lager an der Kundgebung.
Dies ist umso bemerkenswerter, da in
Mecklenburg-Vorpommern  Flüchtlinge
in den Aktionsorten im Vorfeld massiv
durch Behörden eingeschüchtert wur-
den. So wurde ihnen für den Fall, dass
sie sich an den Aktionen beteiligen, ne-
gative Auswirkungen auf ihre Asylver-
fahren oder die Verlegung in noch
schlechtere Lager angedroht. Die zur
Festnahme ausgeschriebenen Aktivi-
stInnen konnten letztlich aber doch
nicht verhaftet werden, was auch der
Entschlossenheit der Demo zu verdan-
ken war, dies nicht einfach zuzulassen.

Den Abschluss der diesjährigen No-
Lager-Tour bildete erneut eine bunte
Demonstration mit ca. 300 Menschen
durch die reichlich bevölkerte Schweri-
ner Innenstadt und brachte ein bisschen
Stimmung in die verschlafene, sonntäg-
liche Landeshauptstadt. Der Demon-
strationszug wurde von Stelztieren,
pink-silver-action, rhythmischen Trom-
melschlägen, lauten Sprechchören be-

gleitet und zog so die Aufmerksamkeit
der PassantInnen auf sich, von denen
sich auch mehrere der Demo anschlos-
sen.

Als Fazit der No-Lager-Tour bleibt
festzuhalten, dass trotz intensiver und
breiter Öffentlichkeitsarbeit und Vorab-
berichterstattung (bspw. die 4-seitige
NoLager-Zeitung, die der bundesweiten
taz beilag) sich an den Aktivitäten wie-
der nur das übliche Spektrum von Anti-
rassistInnen und FlüchtlingsaktivistIn-
nen beteiligte. Trotz der zunehmenden
Bedeutung repressiver Migrationspoli-
tik und deren gesellschaftliche Auswir-
kungen scheint eine nationalitätenüber-
greifende Bewegungspolitik und street-
activism derzeit einfach nicht besonders
angesagt zu sein - und zwar innerhalb
der radikalen Linken genauso wenig
wie in links-bürgerlichen Kreisen. Aber
eine neue Chance für die linke Bewe-
gung bleibt der Ansatz des No-Lager-
Netzwerkes allemal. �
COPOK

Weitere Infos findet Ihr unter:
www.nolager.de
www.systemausfall.org/wikis/air-pub
www.umbruch-bildarchiv.de/bildar-
chiv/ereignis/250905no_lager.html
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